
324 Greim: Zur Benennung der Reliefformen des Meeresbodens. — Bücberschau.

darum auch kulturell differenziert haben. Aber sie ge
hören doch sichtlich einem größeren, gemein-europäischen
Kulturgebiet an, und gewisse Hauptmerkmale sind ihnen
überall gemeinsam. Man kennt ferner Kulturstufen, die
eine zeitliche Gliederung gestatten und zugleich geolo
gische und tiergeschichtliche Phasen sind. Im großen
und ganzen konnten wir zwei solche Provinzen unter
scheiden, eine westliche und eine mittlere (die östliche
ist noch zu wenig erforscht), und wir haben drei große
Hauptperioden kennen gelernt, in welchen Europa von
teilweise sehr verschiedenen Menschenrassen bewohnt
war. Was wir aber nicht kennen, ist Herkunft und
Verbleib dieser Rassen, ist, mit einem Worte, die Ge
schichte der menschlichen Kultur im paläolithischen
Zeitalter. Es wäre voreilig, sie aus dem Stückwerk, das

unser heutiges Wissen darstellt, aufbauen zu wollen, wie
allerdings mehrfach versucht worden ist. Vielleicht wird
dies später einmal, vielleicht wird es nie gelingen.“

Nach einer langen Zeit emsigen Materialsammelns
und nach verschiedenen minder gut geglückten Versuchen
eines geordneten Überblickes über das gewonnene Roh
material begrüßen wir in Idoernes’Werk eine gediegene,
die prähistorische Archäologie ganz wesentlich fördernde
Zusammenfassung und Neuordnung unserer paläolithi
schen Kenntnisse.

Zu loben ist die Ausstattung des Werkes mit gleich
mäßig einfachen, klaren Umrißzeichnungen, von welchen
hier einige beigedruckt sind. Sie bringen nahezu
1000 Objekte zur Anschauung und sind für sich allein
mancher Sammlung vorzuziehen.

Zur Benennung1 der Reliefformen des Meeresbodens.

Rach einführenden Vorträgen der Professoren Wagner,
Krümmel und Mill war auf dem VII. Internationalen Geo
graphenkongreß zu Berlin im Jahr 1899 eine Kommission
gewählt worden, die Vorschläge für einheitliche Nomenklatur
des Reliefs des Meereshodens his zum folgenden Kongreß
machen sollte, um der Verwirrung, die hierin eingerissen
war und, wie sich aus den Vorträgen zeigte, überall störend
empfunden wurde, abzuhelfen. Im Auftrag der internatio
nalen Kommission hat nun Professor Supan ein Schema für
die Benennung der Reliefformen des Meeresbodens ausgear
beitet, das von Prof. Thoulet-Nancy mit den französischen,
 von Dr. Mill-London mit den englischen gleichbedeutenden
Fachausdrücken versehen worden ist. Danach werden die
sämtlichen unterseeischen Reliefformen eingeteilt in I. Groß
formen, d. h. Formen von größerer Erstreckung, die die
großen Züge des Meeresbodens bilden und die Hauptgliede
rung bewirken, und II. Kleinformen, von geringerer Erstreckung,
die sich stets durch steilere Böschung von der Umgehung
deutlich ahheben. Unter die Großformen gehören:

1. Der Schelf (engl. Shelf, franz. Socle oder Plateau Con
tinental), der noch zur Kontinentaltafel gehörige, flach ab
fallende Teil des Meeresgrundes, der sich von dem Strand his
zur Tiefe von etwa 200 m erstreckt und dann plötzlich in
einen steileren Abfall übergeht.

2. Die allseitig von Erhebungen umgebenen Formen heißen:
a) Becken (engl. Basin, franz. Bassin), wenn sie rundlich,
d. h. ihre beiden Horizontaldimensionen annähernd gleich
sind, b) Mulden (engl. Trough, franz. Valide), wenn sie lang
gestreckte, breite Vertiefungen mit langsam ansteigenden
Rändern sind; sie können durch querziehende Erhebungen
in Becken zerfallen, c) Graben (engl. Trench, franz. Ravin),
wenn sie langgestreckt und schmal sind und steil ansteigende
Ränder besitzen, von denen der eine, kontinentale, meist höher
ansteigt als der andere, ozeanische.

 Die Ausläufer der Becken und Mulden, die in den Kon
tinentalrand oder in unterseeische Erhebungen eindringen,
heißen ohne Rücksicht darauf, oh ihre Tiefe dabei gleich
bleibt oder ahnimmt: a) Buchten (engl. Embayment, franz.

Golfe) hei breiter, rundlicher his dreieckiger Gestalt, b) Rinnen
(engl. Gally, franz. Chenal), wenn sie langgestreckt sind.

3. Die Erhebungen können allseitig von Vertiefungen um
gehen sein oder mit dem Kontinentalrand Zusammenhängen
und von ihm auslaufen. Hierher gehören a) die Schwellen
(engl. Rise, franz. Seuil), Erhebungen, die ganz allmählich
mit Böschungen von nur wenigen Bogenminuten ansteigen,
ganz einerlei, ob sie langgestreckt oder breit sind und wie
ihre vertikale Entwickelung ist, h) die Rücken (engl. Ridge,
franz. Crête), langegestreckte, schmälere, durch steilere Bö
schungen kräftiger markierte Erhebungen, c) Plateaus (engl.
Plateau, franz. Plateau), steilere Erhebungen von größerer
Ausdehnung, mit ungefähr gleichen Horizontaldimensionen,
die entweder aus den Vertiefungen des Meeresbodens oder
über Schwellen aufsteigen.

4. Die tiefste Stelle einer Vertiefung heißt Tief (engl.
Deep, franz. Fosse), z. B. Nerotief; die höchsten Stellen der
Schwellen, Rücken und Plateaus, insoweit sie nicht zum
Sockel von Inseln gehören oder selbständige Kleinformen
bilden, Höh (engl. Height, franz. Haut).

Die Kleinformen zerfallen in Erhebungen und Ver
tiefungen.

1. Zu den Erhebungen gehören: a) Rücken, durch lang
gestreckte Form mit unruhiger Oberfläche charakterisiert,
welch letztere sich durch raschen Wechsel der Tiefe anzeigt;
h) die unterseeischen Berge, Einzelerhebungen, die wieder
zerfallen in: a) Kuppen (engl. Dome, franz. Dôme) mit
kleiner Grundfläche und steilen Böschungen, die unter
der Tiefe von 200 m bleiben; ß) Bänke (engl. Bank, franz.
Bane), deren Oberfläche zwischen 200 m und lim Tiefe liegt,
y) Riffe und Gründe (engl. Reef oder Shoal, franz. Récif
oder Haut fond), die sich wenigstens his zu 11 m Tiefe er
heben und dadurch für die Schiffahrt gefährlich werden.

2. Die Vertiefungen sind a) Kessel (engl. Chaldron, franz.
Caldeira), Einstürze von verhältnismäßig geringer Aus
dehnung mit mehr oder weniger steilen Wänden, h) Furchen
(engl. FurroAV, franz. Sillon), talartige oder kanalartige Ein
schnitte in den Kontinentalrand, mit annähernd senkrechtem
Verlauf zu demselben. Gr.

Bücherschau.
Charles W. Mead: The Musical Instruments of the

Incas. (Supplement to American Museum Journal, July
1903. Guide Leaflet No. 11.)
Es ist erfreulich zu sehen, wie die Ergebnisse der Eth

nographie und Urgeschichte auch der Musikgeschichte zu
gute kommen. Schon eine große Anzahl Schriften liegt jetzt

 vor, welche sich mit der Musik bei Naturvölkern beschäftigen;
zusammenfassend hat sie 1893 Wallaschek in seinem Werke
„Primitive Music“ behandelt. Auch die vorgeschichtlichen
Musikinstrumente haben schon ihren Bearbeiter in dem ver
storbenen Wilson gefunden (Report of the U. S. National
Museum for 1896, p. 512). Indessen es bleibt noch recht
 viel zu tun übrig, ehe wir zum Nutzen der Musikgeschichte
und der Musikinstrumente einen vollständigen Überblick über
das haben, was Naturvölker oder untergegangene Kultur
völker auf diesem Gebiete leisteten. Nur wenig weiß z. B.
Wallaschek über die Inkaperuaner zu sagen, und da tritt

denn die vorliegende Arbeit von Mead in willkommener Weise
ergänzend ein. An der Hand der Sammlungen des Wash
ingtoner Museums erläutert er uns unter Beigabe guter Ab
bildungen das Musikwesen der alten Peruaner. Man unter
scheidet drei gi’oße Gruppen von Musikinstrumenten: die
Schlag-, Blas- und Saiteninstrumente oder, wie man auch
gesagt hat, den Trommel-, Pfeifen- und Leiertypus. Oh die
Schlag- oder Blasinstrumente die älteren sind, darüber
herrschen verschiedene Ansichten, vielleicht hat man hier
zuerst getrommelt, dort zuerst gepfiffen; Wallaschek weist
auf die prähistorischen Flöten hin und den Mangel prähisto
rischer Trommeln (S. 84 seines Werkes) und folgert daraus,
 daß die Blasinstrumente die älteren seien. Dagegen hat
Eduard Krause mit ziemlicher Sicherheit steinzeitliche
tönerne Trommeln aus der Provinz Sachsen nachgewiesen
(Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 24, S. 97 und Bd. 25, S. 165,
sowie Globus, Bd. 78, S. 193). Jedenfalls kommen für das


